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Zu viele Spitäler, zu hohe Kos-
ten, zu starkesWachstum.

Die Gesundheitspolitik ist
in diesen Tagen in aller Munde.
Das gilt für die ganze Schweiz,
doch insbesondere für unsere
Region,wo die Spitalplanung
und Gesundheitsversorgung
fast jeden Tag für neue Schlag-
zeilen sorgen. Fast alle davon
sind irgendeine Abwandlung
von: zu viele Spitäler, zu hohe
Kosten, zu starkesWachstum.

Fürmich zu einseitig. Zu oft
geht vergessen: Die steigenden
Kosten sind in erster Linie
Zeichen einer positiven Ent-
wicklung. Mit steigendem
Wohlstand fliesst mehr Geld
in die Gesundheitsversorgung.
Wirwerden älter als je zuvor,
und unsere Lebensqualität
nimmt zu. Dank der verbesser-
ten Gesundheitsversorgung
konnte ich kürzlich den 82.
Geburtstag meiner Grossmutter

feiern. Vor 100 Jahrenwäre dies
wohl kaummöglich gewesen.
Dafür bin ich dankbar.

Zur steigenden Lebenserwar-
tung und verbesserten Lebens-
qualität kommen ökonomische
Faktoren, die den Kostenanstieg
zusätzlich antreiben: Gesund-
heitsleistungen lassen sich nur
bedingt rationalisieren.Wäh-
rendwir immer effizienter
Autos produzieren können,
lassen sich Kranke nicht einfach
effizienter gesund pflegen. Dazu
braucht es menschliche Zuwen-
dung, die nicht am Fliessband
abgewickelt werden kann.

Um das Niveau zu halten, muss
also ein grösserer Anteil der
gesellschaftlichen Ressourcen
in Gesundheitsleistungen
fliessen. Die steigenden Kosten
einfach als Zeichen ärgerlicher
Ineffizienz zu betrachten, greift
deshalb zu kurz. Gesundheits-
kosten dürfen grundsätzlich

wachsen.Was stossend ist, ist
der Abfluss an Geldern in priva-
te Taschen, der diesesWachs-
tummassiv befeuert.

Schauenwir die Region Basel
an: Die Dichte an Spitälern ist
hier höher als in allen anderen
Teilen der Schweiz. Die Debatte
über die Spitalstandorte und
die regionale Zusammenarbeit
muss deshalb zwingend geführt
werden. Doch die aktuelle
Problematik liegt nicht nur
an den öffentlichen Spitälern,
sondern insbesondere auch an
der hohen Zahl an Privatklini-
ken.Während öffentliche Spitä-
ler einen umfassenden Leis-
tungskatalog anbieten müssen,
spezialisieren sich diese auf
besonders lukrative medizini-
sche Eingriffe. Diese Rosinenpi-
ckerei der Privaten führt zu
einem schädlichenWettbewerb
um «profitable» Patient*innen,
der die Bilanz der öffentlichen
Spitäler zusätzlich verschlech-

tert und Gelder aus dem
Gesundheitswesen in private
Taschen umleitet.

Auchweitere regionale und
internationale Grossunterneh-
men sind an vorderster Front
an diesem Geldabfluss beteiligt:
die Pharmagiganten. Allein
der Umsatz von Novartis und
Roche belief sich im letzten Jahr
auf über 100 Milliarden Fran-
ken. Diese riesigen Summen
speisen sich auch aus unseren
Gesundheitsgeldern. Die Preise
für Medikamente, die von
der Grundversicherung bezahlt
werden, haben sich in der
Schweiz in den letzten 20 Jah-
ren verdoppelt. Hier sind Medi-
kamente heute fast 10 Prozent
teurer als im Ausland, Generika
kosten fast doppelt so viel.

Für mich ist klar: Diese Profite
mit unseren Grundbedürfnis-
sen sind nicht weiter hinnehm-
bar. Doch eine politische Lö-

sung auf Bundesebene scheint
seit Jahren nicht in Sicht. Zu
viele FDP- und SVP-Parlamen-
tarier*innen verdienen durch
Verwaltungsratsmandate bei
Versicherungen, Kliniken oder
Pharmafirmen mit an diesem
kranken System. Solange sich
das nicht ändert, scheint ein
Stopp des Anstiegs der Gesund-
heitskosten auch in der Region
Basel nicht in Griffweite – weil
der politischeWille fehlt, aber
auch aufgrund der technologi-
schen und demografischen
Entwicklungen.

Was tun?Wir können den
begrenzten Spielraum nutzen
und den öffentlichen Druck
auf die Profiteure des Gesund-
heitssystems erhöhen. Doch
wir müssen insbesondere
die Verteilung der Kosten
neu gestalten.

Genau darauf zielt die SP-
Prämieninitiative ab, über

die wir in wenigenWochen
abstimmen. Der finanzielle
Druck auf Menschen mit
tiefen und mittleren Einkom-
men soll gemindert werden
und einer solidarischen Finan-
zierung weichen. Doch auch
die Kantone stehen weiter in
der Verantwortung. Die genaue
Ausgestaltung der Prämien-
verbilligungen und die Finan-
zierung der öffentlichen
Spitäler liegen heute in ihren
Händen.Wer schon mal
ernsthaft erkrankt ist, weiss:
DerWert von Gesundheit
ist unbezahlbar.

Doch wenn der politische
Wille da ist, können und sollten
wir uns das leisten. Für alle.

Gesundheit unbezahlbar? Gesund sein unbezahlbar!
Damit auch Ärmeren dieselben Leistungen zuteilwerden, braucht es eine solidarische Finanzierung und den Effort aller Beteiligten.

Ronja Jansen
SP-Landrätin und
BaZ-Kolumnistin

Jansen pur

Martin Regenass

Bei denWettbüros liegtNemoauf
dem2.Platz derAnwärter auf den
Sieg beim Eurovision Song Con-
test (ESC) in Malmö vom kom-
menden Samstag. Die Buchma-
cher schätzen die Gewinnwahr-
scheinlichkeit für den Schweizer
Actmit demLied «TheCode» auf
17 Prozent. Eine höhere Chance,
denTitel zuholen,gebendieQuo-
tenmachernurKroatien: BabyLa-
sagna erreichen mit ihrem Hit
«Rim Tim Tagi Dim» 24 Prozent
Gewinnwahrscheinlichkeit.

WürdeNemoden Liederwett-
bewerb gewinnen, müsste die
Schweiz denESC2025 austragen.
Wie die Zeitung «Bund» schreibt,
kämen dafür verschiedene Are-
nen zwischenLac LémanundZü-
richsee infrage: neben der Palex-
po-Halle in Genf oder derTissot-
Arena inBiel etwa auchdie Basler
Messe- und die St.-Jakobs-Halle
oderdasHallenstadion in Zürich.

Der Artikel räumt der St.-Ja-
kobs-Halle unddemHallenstadi-
ondie grösstenChancen ein,nach
einemSiegNemos dasMusikfes-
tival imnächsten Jahrauf Schwei-
zer Boden austragen zu können.

«Beachtungwäre optimal»
Dies weckt bei Thomas Kastl Be-
gehrlichkeiten. Der Geschäftslei-
terderSt.-Jakobs-Halle sagt, dass
dieArena fürderartigeVeranstal-
tungen «prädestiniert» sei. «Wir
verfügenüber sämtlicheweiteren
notwendigenRäumewie Presse-
zentrum, Technikräume oder
Garderoben unter einem Dach»,
sagt Kastl. Bezüglich der oft kri-
tisierten fehlendenAufhängevor-
richtungen für Bühnenelemente
an der Decke erklärt Kastl, dass
die Joggelihalle diesbezüglich auf
einem guten Weg sei. «Ich hoffe
sehr,dassNemogewinnt undwir

denZuschlag fürdas nächste Jahr
bekommen. Dann könnten wir
derganzenWelt zeigen,wozu die
St.-Jakobs-Halle taugt.»

Allerdings, so Kastl, müssten
dann auch die Behörden und
Ämter zusammenrücken. «Die
verschiedenen Abteilungen
müssten zusammenarbeiten.»
Die Polizeimüsste die Sicherheit
gewährleisten und wohl das
Konkordat einbeziehen, da we-
gen der Fussball-Europameister-

schaft der Frauen im Sommer
2025 Überstunden anstünden.

Situationen wie vor einigen
Jahren,als fürdieFernsehsendung
«Wetten,dass…?»Übertragungs-
wagen des Fernsehens die Park-
plätze neben derHalle hätten se-
parat dazumieten müssen, soll-
ten trotz damals nachträglicher
Lösung nicht mehr vorkommen.
Kastl: «DenESC imnächsten Jahr
austragen zudürfen,wäre fürun-
sere Stadt extrem spannend,und

die Fernsehbeachtungwäre opti-
mal. Allerdings braucht es dazu
auch Geld seitens des Kantons.»

Messehallen imNachteil
Wie der «Bund» berichtet, steht
das Präsidialdepartementmit der
Schweizerischen Radio- und
Fernsehgesellschaft (SRG) bereits
in Kontakt, um den ESC in der
Joggelihalle austragen zukönnen.
Wie Christoph Bosshardt, Leiter
Aussenbeziehungen und Stand-

ortmarketing, gegenüberderZei-
tung erklärt, geht das Präsidial-
departement davon aus, dass die
dem Kanton gehörende Joggeli-
halle über die notwendige Infra-
struktur für eine Austragung des
ESC verfügt.

Ebenso käme in Basel die
Messehalle infrage.Wie Emanu-
el Kuhn, Sprecher der Messe
Schweiz (MCHGroup) aufAnfra-
ge sagt,werdenpunktoESC-Aus-
tragung noch nicht so viele Ge-

danken gesponnen. «Wir haben
noch keine Sonderkommission
gebildet. Schliesslich sprechen
wir von einem Ereignis, das viel-
leicht garnie in derSchweiz statt-
findenwird», so Kuhn.

Gegenüber der St.-Jakobs-
Halle sieht sich Kuhn in einem
leichtenNachteil. «Bei unsmüss-
te die ganze Bestuhlung aufge-
baut werden, die in der Joggeli-
halle bereits existiert.Dieswürde
wohl zunächst zu einem Kosten-
nachteil führen».

Falls die MCH Group von der
SRG zusammen mit anderen
möglichen Veranstaltungsorten
angefragtwürde,würdendieVer-
antwortlichen natürlich ein Ge-
bot abgeben. Kuhn: «Wir sind
vielleicht nicht in der Poleposi-
tion für die Austragung, hätten
aber einenVorteil gegenüber an-
deren,weil wir unsere grosse In-
frastruktur sehr flexibel bespie-
len könnenund zumBeispiel das
Pressezentrum, separate Räume
für die Proben et cetera gleich
mitvermieten könnten.»

Wer das Rennenmachenwird
und den ESC im nächsten Jahr
austragen darf, zeigt sich am
nächsten Samstag.

«Will Basel den ESC,müssen
die Ämter zusammenstehen»
Falls Nemo obenauf schwimmt Joggelihallen-Betreiber Thomas Kastl möchte bei einem Sieg von Nemo
den Song-Contest von nächstem Jahr ans Rheinknie holen. Er appelliert an die Behörden.

Nemo (links) vertritt die Schweiz am diesjährigen Eurovision Song Contest. Thomas Kastl hofft, dass Nemo gewinnt. Fotos: Getty Images, Pino Covino

«Dann könnten
wir der ganzenWelt
zeigen, wozu
die St.-Jakobs-Halle
taugt.»
Thomas Kastl
Geschäftsleiter St.-Jakobs-Halle


